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Adivasi und Indigenität

Die meisten der von den Adivasi 
bewohnten Siedlungsräume 
verfügen über stabile soziale 

Strukturen. Die Menschen leben von 
den Früchten des Waldes und des Bo-
dens, sie beherrschen viele Handwerke 
und ebenso Künste (Musik, Tanz, Ma-
lerei). Viele lassen sich leiten von den 
religiösen Riten, die ihnen eine Aus-
gleich zwischen Mensch und Natur 
vorgeben. Ihre heutigen Siedlungsräu-
me entstanden im Zuge der Einwande-
rung aus dem Norden. Die Adivasi ha-
ben sich insbesondere dort behaupten 
können, wo den Aryern eine Ansied-
lung nicht attraktiv schien (beispiels-
weise im Gebirge). Sie haben sich so 
auch der Assimilierung widersetzen 
und ihre wirtschaftliche Basis wie kul-
turelle Identität erhalten können. Sie 
haben darüber hinaus immer wieder 
verdeutlicht, dass sie nur in dem Masse 
in die politischen und wirtschaftlichen 
Strukturen Indiens integriert werden 
wollen, wie das mit der Aufrechterhal-
tung ihrer kulturellen, sprachlichen 
und sozialen Identität vereinbar ist. 

Für diese Zielsetzung hat die politische 
Klasse Indiens kein Verständnis und 
sieht im Widerstand der Adivasi gegen 
Infrastrukturprojekte (Talsperren, Stra-
ßen oder Eisenbahn) und letztlich gegen 
die Integration per se einen Widerstand 
gegen die Staatsgewalt. Dieser wird zum 

Teil als Terrorismus oder kriminelle Ak-
tion denunziert und bekämpft. In zahl-
reichen Fällen haben Adivasi gleichwohl 
erfolgreich gegen die Zerstörung ihrer 
Siedlungsbiete vor Gericht geklagt.

Die Krise bewältigen

Die indische Verfassung anerkennt re-
gionale Sprachen, die föderale Struk-
tur ist nach Sprachräumen gegliedert. 
Die staatliche Organisation entlang kul-
tureller Kategorien zu ordnen, ist also 
nichts grundsätzlich Neues und verhalf 
den Bundesstaaten Jharkhand oder Te-
langana zur Existenz. Nun gilt es, eine 
solche staatliche Garantie für die Kultu-
ren und Sprachen der Adivasi zu errei-
chen. Ein entsprechender Autonomie-
Status mit Schutz für Sprache, Kultur 
und Lebensweise der jeweiligen Adiva-
si-Gemeinschaft wäre die angemessene 
Umsetzung. Alle Vorhaben auf Adiva-
si-Territorien müssen mit Adivasi-Ver-
tretungen ausgehandelt werden. Die 
schulische Ausbildung wird bilingual 
organisiert. Das kulturelle und sprach-
liche Erbe wird gefördert, die Assozi-
ierung mit dem indischen Mainstream 
erfolgt in freier Entscheidung. Für 
die indische Union steht immerhin 
die Haltung von rund 100 Millionen 
Bürger(inne)n zum indischen Staat auf 
dem Spiel. Eine Lösung in Richtung in-
nerer Frieden in Indien ist überfällig.

Wozu bedarf es dabei des Status‘ des 
Weltkulturerbes? Zum einen bewirkt 
allein schon die Diskussion über die 
Absicht ein zusätzliches, auch anderes 
Aufheben über die faktische Lage der 
Adivasi. Die Schilderung der Konflikt-
felder und Perspektive einer fortdau-
ernden, gewaltsamen Integration unter 
Preisgabe des kulturellen und religi-
ösen Erbes trifft aktuell auf eine kul-
tursensible Öffentlichkeit. Das Kon-
zept ist legal und legitim und wendet 
den Grundsatz der indischen Verfas-
sung – Einheit auf der Basis der Viel-
heit – konsequent auf die Kulturen, 
Sprachen und Gebräuche der Adiva-
si an. Ich weiß, Anträge auf Anerken-
nung als Weltkulturerbe müssen bei 
UNESCO von der Regierung oder 
regionalen staatlichen Strukturen ge-
stellt werden, in denen sich die zu schüt-
zenden Einrichtungen befinden. Das 
scheint zugegebenermaßen von vorne-
herein illusorisch, aber für Indien steht 
das internationale Ansehen auf einem 
überraschenden Feld dem Spiel.

Erben der Kultur – Kulturerbe
Indiens Adivasi als Statusobjekt

Hans-Georg Wieck

Indiens Adivasi nehmen eine eigenständige Stellung im indischen Staatsverband 
ein. Das haben die vorangegangenen Texte zur Genüge herausgearbeitet. Hier nun 
folgt ein Vorschlag, Adivasi in ihrer Gesamtheit mit dem Status eines Weltkulturerbes 
auszustatten. Das mutet auf den ersten Blick seltsam an: Menschen als Objekt einer 
auf Abgrenzung beruhenden, statuarischen Besonderheit. Gerade in Indien dürfte diese 
Form der Exklusivität die Stereotypen über museale, rückständige Teile der Gesellschaft 
zunächst bestärken. Die Idee hat aber auch ihren Charme. Fordert sie Indien doch gerade 
auf dem Feld heraus, das den Regierenden und dem gesellschaftlichen Mainstream 
selbst unter Modi wichtig ist: die Vielfalt der Gesellschaft und ihre reichhaltigen Beiträge 
in den Dienst des Ganzen zu stellen. Die Debatte kann starten.
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